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Regensburg Eine Frau hat in Bay-
ern drei Menschen mit einem
schwertähnlichen Gegenstand
verletzt. Zwei der Opfer,Männer
im Alter von 46 und 61 Jahren,
wurden in einem Spital behan-
delt,wie die Polizei gesternmit-
teilte. Den Angaben zufolge be-
stand in keinem Fall Lebensge-
fahr. Die Polizei war am Mittag
alarmiert worden. Die 65-jähri-
geAngreiferinwurde durch Pas-
santen vor Ort festgehalten und
schliesslich von den Beamten in
Gewahrsam genommen. (afp)

65-Jährige greift
mit Schwert an

Nora Zukker

Die gute Nachricht für alle Fans:
Privatdetektiv Philip Maloney
wird weiter ermitteln. Radio
SRF 3 hat noch 400 Folgen des
sonntäglichen Krimi-Hörspiels
«Die haarsträubenden Fälle des
Philip Maloney», was für die
nächsten acht Jahre reichenwür-
de. «Wiederholungen spielenwir
seit mehreren Jahren, nicht erst
seit Michael Schacht krank war.
Das hat aber offenbar kaum je-
manden gestört», sagtAlexander
Blunschi, Leitervon Radio SRF3.

Michael Schachtwar gesund-
heitlich vor seinem Tod stark
angeschlagen, neue Sendungen
konnten in den letzten zwei Jah-
ren keine realisiertwerden. Laut
RogerGraf,Maloney-Autor,wür-
de eine Hörerin, die am kom-
menden Sonntag zumerstenMal
Philip Maloney begegnet, in den
kommenden fünf Jahren keine
Wiederholung antreffen.

Unbestritten entsteht durch
denTodvonMichael Schacht, der
unverwechselbaren Maloney-
Stimme, eine grosse Lücke in der

Geschichte des Radio-Hörspiels.
Mehr als dreissig Jahre lang
sprach der gebürtige Berliner
und zuletzt in Bern lebende
Schauspieler Sätze wie: «Ich tat,
was ich immer tat, ich schenkte
mir einenWhisky ein» oder «So
geht das!»

Roger Graf würdigte Schacht
im Radio für dessen Entschlos-

senheit: «PhilipMaloney, so sag-
te er gern, war für ihn keine
Figur, keine Rolle, sondern ein
Zustand.» Und offenbar teilte
Schacht mit den Zuhörerinnen
und Zuhörern eine unerschüt-
terliche Begeisterung, wie sich
Graf erinnert: «Michael war wie
seine Zuhörerinnen und Zuhö-
rer immer auch ein Fan. Einer,

dermich bange fragte,wie lange
ich noch neue Fälle schreibe, und
der mich manchmal sonntags
unvermittelt anrief, begeistert
über einen Dialog aus einer älte-
ren Folge.»

Die SRF-Hörspielredaktion
und SRF3werden darüber nach-
denken müssen, was oder viel
eherwer aufMichael Schacht fol-
gen könnte. Blunschi betont,
dass der Sender nichts überstür-
zenwolle. Schliesslich seien «Die
haarsträubenden Fälle des Phi-
lip Maloney» das hörerstärkste
Sendeformat am Sonntag und
die Treue des Publikums beina-
he unerschütterlich.

SRFdiskutiere derzeit alle Op-
tionen: Maloney aus dem Pro-
gramm zu streichen, ein neues
Krimi-Hörspiel zu lancieren oder
wirklich eine neue Stimme als
PhilipMaloney zu besetzen. «Das
ist aber alles nicht einfach, man
muss die Leute finden, die sich
das trauen.»

Bis dahin ist der Sendungs-
schatz genug gross, und es wer-
den noch einige Whiskys nach-
geschenkt.

Wieweitermit PhilipMaloney?
Tod von Michael Schacht Radio SRF 3 hat noch 400 Folgen des Krimi-Hörspiels auf Lager.
Was tun damit, nachdemMaloneys unverkennbare Stimme verstummt ist?

Michael Schacht war Sprecher und Fan der Rolle. Foto: Heinz Diener

Nicht nurMenschen können bei
einem Wiedersehen aus Freude
weinen – auch Hunden treiben
solcheMomente des Glücks Trä-
nen in die Augen. Zu diesem
Schluss kommenWissenschaft-
ler aus Japan in einer amMontag
im Magazin «Current Biology»
veröffentlichten Studie.

Dazumassen die Forscher die
Tränenflüssigkeit bei Hunden
undverwendeten als Grundwert
die Tränenproduktion beimnor-
malenUmgang desTiersmit sei-

nem Besitzer. Wenn Hunde ihr
Herrchen oder Frauchen nach ei-
ner Trennung von fünf bis sie-
ben Stundenwiedersahen,wur-
de eine deutlich gesteigerte Trä-
nenproduktion gemessen. Sie
war auch höher, als wenn ein
Hund einen bekannten Men-
schen wiedersah, der nicht der
Besitzer war. Den Forschern zu-
folge dürfte die erhöhte Tränen-
produktion mit dem Hormon
Oxytocin zusammenhängen, das
als Liebeshormon gilt.

DieWissenschaftler umTakefu-
mi Kikusui untersuchten auch,
obTränen in Hundeaugen einen
emotionalen Effekt auf die Be-
sitzer haben. Sie legten Hunde-
besitzern Fotos ihrer Tiere mit
und ohne künstliche Tränen vor
und baten sie, diese anhand des
Kriteriums zu sortieren,wie sehr
sie sich um ihreHunde kümmern
wollen. Die Hundefotos mit
künstlichenTränen landeten da-
bei deutlich vor den Bildern ohne
Tränen. (sda)

Tränen derWiedersehensfreude bei Fido
Studie zu Hunden Der beste Freund des Menschen zeigt sicht- undmessbare Emotionen.

Freude führt auch beim Hund zu
Tränen. Foto: Getty Images

SängerHarry Styles wird in so-
zialen Medien häufig angegan-
gen,weil er sich mit seinen Out-
fits und Bühnenshows als queer
inszeniere, ohne sich öffentlich
so zu identifizieren. Der 28-Jäh-
rige istmit der 38 Jahre alten Re-
gisseurin Olivia Wilde liiert, die
in diesem Zusammenhang be
leidigt werde. Das tue ihm na
türlich nicht gut, sagte der Brite
der Zeitschrift «Rolling Stone».
Manche Leutewürden die Gren-
zen zwischen Privatem und Öf-
fentlichem verwischen.

US-Stars wie Kim Kardashian
und Sylvester Stallone verstos-
sen gemäss einemMedienbericht
in ihrenAnwesen gegen dieVor-
gaben zum Wassersparen. Zwei
benachbarte Grundstücke von
Kardashian in der nördlich von
Los Angeles gelegenen Gemein-
de Hidden Hills hätten im Juni
rund 878’000 LiterWassermehr
verbraucht, als ihnen zustehe,
schreibt die «LosAngelesTimes».
«Rocky»-Star Stallone seiner-
seits habe die erlaubteMenge um
533 Prozent überschritten.

Gut anderthalb Jahre nach Ab-
schluss eines Millionenvertrags
mit der StreamingplattformSpo-
tify hatHerzoginMeghan (41) ih-
ren ersten Podcast veröffentlicht.
In «Archetypes» spricht sie mit

der US-Tennisspielerin Serena
Williams (40) überKlischees und
Vorurteile, die Frauen kleinhal-
ten. Es gehe um Wörter, mit
denen sie selbst häufig bezeich-
networden sei: «Bitch» und «un-
dankbar», zumBeispiel. Das sei-
enWörter, die meist mit Frauen
assoziiertwürden.Warumdas so
ist, möchte Williams in ihrem
Podcast erklären. (red)

Foto: AFP

Foto: Getty Images

Scheinwerfer

Appenzell Nach fünf tödlichen
Bergunfällen im Alpstein seit
Ende Juni rund um den Äscher
hat der zuständige Bezirksrat
Schwende-Rüte Massnahmen
beraten. Es sei entschiedenwor-
den, die Wege vom Äscher zum
Seealpsee und zurAltenalp «wei-
terhin als anspruchsvolle Berg-
wanderwege mit rot-weisser
Markierung einzustufen». Sie
seien entsprechend dieser
Schwierigkeitsskala ausgebaut,
teilte der Bezirksrat gesternmit.
Auf dieMontage von Fallschutz-
netzen und andereVerbauungen
werde verzichtet, da dies «ein
falsches Sicherheitsempfinden
auslösen» würde. Punktuelle
Vereinfachungen werde man
nach Möglichkeit umsetzen.

Geplant ist aber eine promi-
nent platzierte Informationsta-
fel beim Wegeinstieg Äscher.
Zweisprachig und ergänzt mit
Piktogrammen, soll damit auf die
Gefahren im alpinen Gebiet auf-
merksam gemacht werden. Die
Wanderer würden dadurch zu
einer «bewussten Selbstein-
schätzung ihrer Fähigkeiten» an-
gehalten. Zudem sollten Appen-
zell Tourismus sowie die Berg-
bahnen und -gasthäuser in ihrer
Kommunikation und mit ihren
Auskünften die Gäste über die
Risiken informieren. (red)

Keine Schutznetze
am Äscher

Spektakuläre Bilder Die
US-Raumfahrtbehörde
Nasahatbeeindruckende
FotosvomJupiter
veröffentlicht,die
das James-Webb-
Weltraumteleskop
geliefert hat.«Wirhatten
ehrlichnicht erwartet,
dass es sogut sein
würde»,sagtedie
Astronomin Imkede
PatervonderUniversität
Kalifornien inBerkeley
amMontag.«Es ist
erstaunlich,wiewir
Details aufdemJupiter
erkennenkönnen,auch
dieRinge,diekleinen
Satellitenundsogar
dieGalaxien.»
Foto: Nasa, AFP

Jupiter ganz nah

Sofia Nach rund fünfmonatiger
Reise will der 17-jährige Mack
Rutherford heute in Bulgarien
seinen Soloflug um dieWelt be-
enden – und damit als jüngster
Pilot in die Rekordbücher einge-
hen. Der Teenager mit belgisch-
britischemPasswar am 23.März
auf dem Flughafen Radomir in
der Nähe der bulgarischen
Hauptstadt Sofiamit seinemUl-
traleichtflugzeug gestartet, bei
seiner Landung an gleicher Stel-
le wird er mehr als 54’000 Kilo-
meter zurückgelegt haben. (afp)

Jüngster
Weltumflieger
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BaselStadt Land Region

Katrin Hauser und
Leif Simonsen

Rankings sind in unserer Ge­
sellschaft äusserst beliebt. Wir
mögen es, Sachen in eineReihen­
folge zu bringen, sie von Platz 1
bis 10 durchzusortieren – sei es
bei derHotelsuche oderderWahl
des hartnäckigsten Putzmittels.

Meist beschränken sich die
Bestenlisten auf Produkte, die in
der freienMarktwirtschaft zu fin­
den sind.Die Basler Freisinnigen,
als Partei des Wettbewerbs, ge­
hen nun aber soweit, dass sie die
Volksschulen öffentlich bewertet
habenwollen.Die Bildung ist ihr
neues Steckenpferd.

Kantonalpräsident Johannes
Barth eröffnete den FDP-Partei­
tag amMontagabend in der Bas­
ler Kaserne mit einer flammen­
den Rede über die «schlechte
Basler Schule». Sie sei vielleicht
«einTraumvonBildungstechno­
kraten», aber «einAlbtraum» für
den Wirtschaftsstandort Basel.
Erverweist auf die schweizweiten
Vergleiche, in denen die Basler
Schule regelmässig sehr schlecht
abschneidet.

Bei einem Vergleich im Jahr
2016 scheiterten 57 Prozent aller
basel-städtischen Schüler beim
Mathetest. Kein anderer Kanton
erzielte einen so schlechtenWert.
So gehe es nicht, macht Barth
klar. Nach zehn Jahren steht für
ihn fest: Die «sogenannte Integ­
rative Schule ist gescheitert. Der
Traum,wieder restlos alle Kinder

auf Biegen und Brechen in die
Regelklassen zu integrieren, ist
geplatzt.»

Obendrauf komme noch der
Lehrermangel – «ein grosses
Problem, das in Basel wie ge­
wohnt kleingeredet wird», so
Barth. Die Probleme der Basler
Schule löse man nicht, indem
man sie «aussitzt, schönredet
oder auf den grossenWurf hofft».
Man müsse jetzt handeln. Und
genau das hat die Basler FDPvor
– mithilfe desWettbewerbs.

Politiker gibt Lehrern
die Schuld
Neuerdings soll es eine Art
Sekundarschulranking geben, an
dem sich Eltern orientieren kön­
nen, bevor sie sich entscheiden,
wohin sie ihre Kinder schicken.
Die Basler FDP fordert, dass die
Ergebnisse der Leistungschecks
in der Sekundarstufe für jedes
Schulhaus einzeln veröffentlicht
wird. Auch zur Performance
soll zählen, wie gut die Sekun­
darschüler anschliessend im
Gymnasium oder in der Fach­
mittelschule performen. Wenn
beispielsweise eine Schülerin im
Vogesen-Schulhaus stets sehr
gute Noten hat und im Gymi
plötzlich abfällt, würde sich das
auf die Bewertung des Vogesen-
Schulhauses negativ auswirken.

Bislang herrsche bei den Leis­
tungsniveaus der Schulstandorte
eine «Blackbox» vor, sagt Elias
Schäfer, der im Vizepräsidium
der Basler FDP sitzt. Ervermutet

grosse Unterschiede. Was aber
sagen die Leistungschecks der
Schüler pro Sek genau aus? Ist es
denn nicht so, dass in manchen
Schulhäusern signifikant stärke­
re Schülerinnen und Schüler zu
finden sind als in anderen –
etwa,weil am einen Ort deutlich
mehr Akademikerfamilien zu
Hause sind als am anderen?

«Nein», sagt Elias Schäfer. «In
der Primarstufe spielt die sozio­
ökonomischeZusammensetzung
des Quartiers noch eine Rolle,
aber in der Sekundarstufe nicht
mehr. Dort müsste sie ungefähr
normalverteilt sein, weil man
sich nicht mehr für die nächst­
gelegene Schule, sondern für
die mit dem passenden Konzept
entscheidet.»

Sollte das stimmen, lautet die
zentrale Frage: Woher kommen
denn die von Schäfer vermute­
ten Unterschiede zwischen den
Schulstandorten? Liegt es an der
Qualität der Lehrer? «Wahr­
scheinlich schon», sagt Schäfer.
«Natürlich hängt das Leistungs­
niveau der Schulen unter ande­
rem davon ab, wie gut der Lehr­
körper ist.»Auch andere Faktoren
wie die Sprachkompetenzwürden
da mit hineinspielen, aber «wir
haben es uns in den letzten
Jahren ein bisschen einfach ge­
macht, indemwir immer sagten,
wir hätten halt viele fremdspra­
chige Kinder».

Diametral anders als Schäfer
schätzt der oberste Lehrer im
Kanton die Situation ein. Jean-

Michel Héritier, Präsident der
Freiwilligen Schulsynode Basel,
sagt: «Ich denke nicht, dass die
Qualität der Schulen unter­
schiedlich ist.» Alle hätten den
gleichen Lehrplan. Die Lehrper­
sonen hätten die gleiche Ausbil­
dung, und die Unterrichtsmodel­
le seien nicht gross verschieden.
Solche Rankings seien «immer
problematisch, dennwir produ­
zieren Menschen und keine
Schrauben, die nachher zertifi­
ziert werden».

Leistungschecks sind
nurMomentaufnahmen
SP-Grossrätin Franziska Roth,
Präsidentin der Bildungskom­
mission im Grossen Rat, geht
noch weiter und bezeichnet
die Idee eines Rankings als «völ­
lig daneben. Wenn wir das
machen, sind wir keine Volks­
schule mehr.»

ÄhnlichwieHéritier argumen­
tiert sie, dass Leistungschecks
stets Momentaufnahmen seien
und vieles nicht berücksichtigen
würde – «etwa, ob die Kinder in
der Lage sind, sich selbst Infor­
mationen zu beschaffen, oder
welche sozialen Skills sie mit­
bringen».Ausserdemdürften die
Kinder ihren Sekundarschul­
standort bereits heute wählen.
«Wenn es nun Rankings
gibt, dann wollen alle ins
gleiche Schulhaus. Und dann?
Soll man dort aufstocken oder
anbauen?» An diesem Punkt,
antwortet Schäfer, seien «Regie­

rung und Verwaltung in der
Pflicht, diese Leistungsunter­
schiede auszugleichen».

Nur sechsWünsche
wurden nicht erfüllt
Tatsächlich ist es schon jetzt
so, dass die angehenden Sekun­
darschüler drei Präferenzen
angeben können, in welches
Schulhaus sie gehen möchten.
Der Mediensprecher des Erzie­
hungsdepartements, SimonThi­
riet, teilt auf Anfrage mit, dass
man dieses Jahr lediglich sechs
von insgesamt 1527 Schülerinnen
und Schülern keinen der drei
Standortwünsche erfüllen konn­
te. Das entspricht 0,39 Prozent.

Was das Erziehungsdeparte­
ment von öffentlichen Schulran­
kings hält, hat es schon früher
kundgetan. Journalistische An­
fragen zur Einsicht in die späte­
ren Schulerfolge der Sekschul­
abgänger je nach Quartier tat es
bereits vor Jahren mit der Be­
gründung ab, es handle sich um
heikle Daten. Das hat sich in
der Zwischenzeit nicht geän­
dert. Das zentrale Ziel der Checks
sei es, die einzelnen Kompe­
tenzen der Schülerinnen und
Schüler – «unabhängig von ihrer
Lehrperson, ihrer Klasse und
Schule» zu messen, schreibt
Simon Thiriet. «Sie sind also
ausdrücklich nicht zur Perfor­
mance-Messung von Schul­
standorten vorgesehen, und das
möchtenwir auch in Zukunft so
handhaben.»

Die Freisinnigen fordern ein Ranking
der Basler Sekundarschulen
Wettbewerb in der Bildung Basel-Stadt schneidet regelmässig schlecht ab bei den Bildungsvergleichen.
Nun will die FDP den Anschluss dank eines umstrittenen Schulvergleichs wiederfinden.

Was tun, damit die Basler Schulen besser werden? Die FDP will auf ein Ranking setzen. Foto: Gaëtan Bally (Keystone)

«Wir produzieren
Menschen und
keine Schrauben,
die nachher
zertifiziert
werden.»
Jean-Michel Héritier
Präsident Freiwillige
Schulsynode Basel


